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Am Anfang war das Wort … oder doch nicht?

Vor dem Wort kommt erst noch der Gedanke. Manchmal kommt 

vor dem Wort auch ein Blick, eine App, ein Geräusch, ein Traum 

oder leider auch ein Faustschlag. 

In Zeiten von Künstlicher Intelligenz stellen wir uns den Härten 

des Selberdenkens und Selbermachens und bringen selbstverfasste 

Geschichten mit Worten aufs Papier. Auf einem Blatt Papier gibt es 

kein copy/paste und keine Swipe-Geste. Wenn man über die Buch-

seite streicht, bleibt der Text einfach derselbe. Wieso soll man über-

haupt schreiben, wenn man es genauso gut auch lassen kann? Wenn 

man stattdessen träumen kann oder sich von den Algorithmen der 

digitalen Welt beträumen lassen kann. Das Wort beträumen gibt 

es gar nicht, sagt die Rechtschreibkorrektur. Dieser Text ist damit 

ungültig. Er kann nicht sein – genau wie die Gedanken dahinter. 

Oder doch?

 Die Teilnehmenden der Autorenpatenscha�en machen sich in 

Schreibwerkstätten regelmäßig an die Arbeit, ihre eigenen Gedan-

ken in Lyrik und Prosa zu formulieren. In den Projekten wird die 

Welt der Worte betreten. Mit verschiedenen literarischen Methoden 

und Ansätzen verwandeln sich die ungeschriebenen Geschichten in 

reale Bücher.

Möglich ist dies durch die Förderung des Bundesministeriums 

für Bildung und Forschung im Rahmen des Programms „Kultur 

macht stark. Bündnisse für Bildung“. Mit den Landesverbänden der 

Friedrich-Bödecker-Kreise e. V. haben sich kompetente Bündnis-

partner herauskristallisiert, die das Projekt „Wörterwelten. Lesen 

und schreiben mit AutorInnen“ umsetzen. So werden jedes Jahr im 

fün�ährigen Programmzeitraum rund vierzig Bücher verö�entlicht. 

In den Workshops werden Kinder und Jugendliche o� genreüber-

greifend zum Schreiben motiviert. Macherinnen und Macher aus 
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den Bereichen Musik, Fotogra�e, Rap-Text, Tanz, �eater oder Hör-

buch �ankieren nicht selten die Arbeit mit den AutorenpatInnen. 

So entstehen Poetry-Slam-Texte, Comics, Drehbücher oder Dialog-

sequenzen für darstellendes Spiel. Kinder und Jugendliche begeben 

sich auf Fantasiereisen in ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten, 

der tausend tanzenden Worte, der wilden Assoziationen, die einge-

fangen und zu einem Schreiberlebnis zusammengefügt werden.

„Schreien ist auch keine Lösung“ war ein Projekt des Bundesver-

bands der Friedrich-Bödecker- Kreise e. V. in Kooperation mit dem 

Friedrich-Bödecker-Kreis NRW e. V. und dem Museumsdienst im 

Ludwig Forum Aachen sowie dem Music Lo� Aachen im Rahmen 

der Initiative „Wörterwelten“. Dabei begleitete die Autorin Sabine 

Blazy von Januar bis August 2025 die Maßnahme. Das Projekt wur-

de durch Mittel des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 

im Rahmen des Programms „Kultur macht stark. Bündnisse für Bil-

dung“ �nanziert. Unsere besondere Anerkennung gilt den Teilneh-

merinnen und Teilnehmern der Werkstätten, die sich mit großem 

Engagement auf die Autorenpatenscha�en einlassen, die uns immer 

wieder überraschen und überzeugen und deren Persönlichkeiten 

uns vielfach beeindrucken. Vielen Dank dafür!

Bundesvorstand  

der Friedrich-Bödecker-Kreise e. V.
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Vorwort Sabine Blazy 

„Schreien ist auch keine Lösung“ – der Titel der Schreibwerkstatt, die 

ich von Januar bis August 2025 in Aachen durchgeführt habe, soll-

te natürlich provozieren, vor allem aber zu Diskussionen anregen. 

Das haben die 13- bis 18-jährigen Autor*innen dann auch ausgiebig 

genutzt, und dabei festgestellt, dass schreien vielleicht keine Lösung – 

wenn auch manchmal nicht zu verhindern – ist, aber schreiben viel-

leicht schon. Zumindest geht es einem damit o� besser.

Entstanden sind sehr viele, sehr unterschiedliche Gedichte, Kurz-

geschichten, Romanideen, Romananfänge, kurze Essays oder expe-

rimentelle Gedankenspiele, die sich mit Umwelt, Krieg und Verant-

wortung, Liebe, Gewalt, künstlicher Intelligenz und Zukun�sideen, 

die nicht nur negativ sind, beschä�igen. Einige tragen sogar den 

Titel der Schreibwerkstatt. Alle erlauben einen kleinen Einblick in 

das Denken und Leben junger Menschen. 

Fast alle Texte wurden in der Gruppe vorgestellt und auch bespro-

chen. Nicht alle Texte erscheinen in diesem Buch, teils aus Platz-

gründen, teils weil sie sehr persönlich sind und die Autor*innen sie 

nicht freigegeben haben für eine Verö�entlichung. Einige Jugendli-

che, vor allem die nur gelegentlich Vorbeischauenden, wollten auch 

gar nichts verö�entlichen. So sind die vorliegenden Geschichten, 

Gedichte, Romanauszüge nur eine Auswahl dessen, was in den ver-

gangenen Monaten vor allem im Ludwig Forum und im Music Lo� 

in Aachen entstanden ist. 

Die Autor*innen haben ihre Beiträge für die vorliegende Text-

sammlung selbst ausgewählt. Obwohl viele Werkstatttermine feste 

�emen hatten, sind die Texte davon unabhängig sortiert. Meine 

Eingri�e sind nur minimal und beschränken sich (fast) ausschließ-
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lich auf ein Komma hier oder einen Buchstaben da, um sprachlich 

nichts zu verfälschen. 

Viel Vergnügen beim Lesen! 

Sabine Blazy  

Aachen, im August 2025
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Autor*innen:

Bianca Bartel, Linnea Bischof, Emil Jordan, Jana Kinzen, Emma 

Sieber, Ella Sukkau, Miyu Ueda, Rebekka von Ingelgom und Gäste
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Schreien ist auch keine Lösung. Oder? 

Ich sah mich selbst im Spiegel. Aber das, was ich sah, ge�el mir nicht. 

Ich war blass, meine Lippen zitterten, meine Augen weiteten sich. 

Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber meine Sicht verschwamm. 

Meine Finger wurden weiß, als ich mich verzweifelt am Waschbe-

cken festhielt. Es war alles viel zu hell. 

„Amy, komm endlich da raus. Die Party ohne dich ist keine rich-

tige Party.“ 

Ich konnte kein richtiges Wort mehr herausbekommen und beug-

te mich über die Kloschüssel. Aber ich konnte mich nicht übergeben, 

es ging einfach nicht. 

„Ich komm’ gleich“, presste ich hervor. Ich musste Ruhe bewahren. 

Ich ra�e mich mit letzter Kra� auf zum Waschbecken und kühlte 

meine Handgelenke mit etwas Wasser. Niemand sollte bemerken, 

dass ich die Kontrolle verlor, also ö�nete ich langsam die Tür.

„Hey, Liam“, sagte ich schüchtern.

„Was ist denn mit dir los? Warum zitterst du?“

„Mir ist einfach kalt. Komm, lass uns weiter tanzen“, sagte ich und 

bemühte mich um ein Lächeln. 

Liam zog mich am Arm auf die Tanz�äche, die mir auf einmal viel 

zu eng vorkam. Überall waren Menschen und alles drehte sich um 

mich. Die Lichter waren nur noch Punkte auf meinen Augenlidern. 

Irgendjemand sagte etwas zu mir, aber ich hörte nichts mehr. Ich ließ 

mich in die Arme von Liam sinken. Eine Frau neben mir reichte mir 

einen weiteren Tequila und ich nahm ihn dankbar an. 

Rebekka, 14 Jahre
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Ist das eigentlich fair?

Wie kommt man eigentlich auf die hirnverbrannte Idee, keine Wind-

räder mehr zu bauen, bloß weil man sie hässlich �ndet? Stattdessen 

vertrauen wir lieber auf Energieproduktion, die uns bei einem win-

zigen Fehler einfach umbringt. Wenn nichts neues gebaut wird, ist 

klar, dass es zu wenig erneuerbare Energien gibt, um allein darauf zu 

setzen, da machen wir doch einfach ein paar Schritte zurück: Sub-

ventionen an fossile Energieträger haben ja bis jetzt auch noch nie-

mandem geschadet. Na ja, Lebensraum zerstören beide Varianten: 

Weder der Ölbohrturm noch der Windpark sind so besonders klasse 

für die vom Aussterben bedrohten Arten im Nationalpark Watten-

meer. Keine Antwort darauf ist auch eine Antwort, wohlbemerkt 

eine ziemlich feige.

Ich kenn mich gut aus mit Prokrastination – lernen mag keiner, 

das ist klar – darum kann ich mit Gewissheit sagen, es ist einfach nur 

peinlich einen Zeitplan zu erstellen, festzustellen: „Oh, das scha�en 

wir ja gar nicht, ohne Kohle geht es leider doch nicht, sorry Klima“, 

– und dann verschieben wir das Zieldatum einfach ein paar Jahre in 

die Zukun�. Am besten so weit, dass wir fein raus sind und all die 

jungen Leute sich damit rumschlagen dürfen.

Linnea, 15 Jahre
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Thoughts

Die kalten Gedanken kehren zurück,

Alle einzeln, Stück für Stück.

Ein Leben, welches keiner sich vorstellen mag,

Zerstörung von allen, Tag für Tag.

Von außen, von innen, von überall,

Hallen die Worte wieder wie ein lauter Schall.

Rieche Ho�nung, rieche Leid,

Niemals wieder, wir zu zweit.

Doch halt, was denke ich denn da!?

Die Gedanken welche sind zu nah,

Sie kommen leise, sie kommen schnell,

Kein Problem alleine … Prinzipiell.

Doch sie kriechen langsam heiter her,

Mein Herz, mein Atem liegen schwer.

Andere Gedanken müssen her,

Und sie kommen, mehr und mehr.

Weg von ihm und hin zu uns,

Weg vom einzigen Gedanken-Wunsch.

Ein Gedanke, den ich zu verfolgen wag,

Einen, den ich lieber mag.

Lieber, als die aktuelle Realität,

Wo keiner mehr auf jeden zählt.

Alle reißen sich um Macht,

Welche so schön scheint in ihrer Pracht.

Doch sie frisst uns auf, von innen heiter,

Bringen keinen Fortschritt weiter.

Niemals werden wir verstehen,

So darf es hier nicht weitergehen.

Denn Menschen wie du und ich,
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Ein Mensch der unsrem’ Frieden glich.

Nein, wir �nden Bomben besser,

Weil sie besser �iegen als der Glanz von Messern.

Krieg, Schlacht und Machtgelaber,

Welches alles klingt wie dummes Gehader.

Ähnlich ist’s bei uns zu Haus,

Aber hey, dafür gibt es doch Applaus.

Dafür, dass ihr nicht anders seid, als Politik,

Hauptsache, das Haus ist schick.

Keine hört das Geschrei, die Tränen,

Welche sich den Weg nach draußen bahnen.

Halt das Lächeln aufrecht, fein

Lass keinen schlechten Ein�uss rein,

Denn wenn das Lächeln fällt in Dunkelheit,

Gibt’s nichts weiter als kalte Einsamkeit.

Und Freunde? Ach, dass ich nicht lache,

Kontrollieren jeden Schritt, den ich mache.

Versteht mich nicht falsch, die meisten sind wahr,

Doch die anderen behandeln dich, als wärst du nicht ganz klar.

Lachen hinter deinem Rücken über mich,

Über mein Lachen, mein Gesicht.

Über meine Stille, über meine Noten,

Welche die Grundlage für Seelensplitter boten.

Wir müssen nicht darüber diskutieren,

Oder uns vor der Wahrheit schieren,

Es gibt Wahrheit und Lüge, Echt und Falsch,

Ich trag den Schmerz tief drin im Hals,

Lüg nicht mehr – es war alles nur Hass,

Doch es macht einem zu viel Spaß.

Genau wie es ihm Spaß gemacht hat,

Als er mich um die Wahrheit bat.
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Als er wollte, dass ich ihm vertraute,

Und ich in seine hellen Augen schaute.

Ich schweife wieder ab,

Gedanken die es nicht geben mag.

Auch andere Dinge,

Bereiten mir Gedanken,

Wie soll ich mich in Zukun� halten?

Was, wenn wir morgen das Leben bestreiten,

Und ignorieren gute Zeiten?

Was, wenn ich nicht bestehe?

Und nur mit schlechten Noten abgehe?

Fragen über Fragen,

Doch keine soll es wagen

Meinen Kopf zu verwirren, bis ich nicht mehr kann,

Ja, was denn dann?

Soll ich es wagen,

Nach Hilfe zu fragen?

Nein, nie könnte ich mich überwinden,

Diesen Mut in mir zu �nden.

Bei ihm hätte ich den Mut gehabt.

Es hätte mich stark genug gemacht.

Doch nein, er ist nicht mehr hier, um auf mich aufzupassen,

Kann es immer noch nicht fassen. Jetzt passt du von oben auf mich 

auf,

Vielleicht ich mir ein Ticket nach oben kauf.

Dann wäre ich frei von all den Sorgen,

Welche mir ihr Mitleid borgen.

Ich wäre frei von Hass und Neid,

Und ja, vielleicht täte es mir leid.

Doch ich würde alles dafür geben,

Noch weiter mit dir zu leben.
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Nur ein wenig länger als die Zeit dir gab,

Dass ich diese Zweifel nicht mehr trag.

Nun sitz ich hier, im dunklen Raum,

In meinen Ohren liegt ein weicher Flaum.

Und alle Gedanken und alles Be�nden,

Entscheiden sich nie mehr zu schwinden.

Jana, 14 Jahre
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Wie du ɋiegst

Es war ein Lächeln, eines von denen, die du nie vergisst.

Nicht wegen ihrer Schönheit, sondern wegen ihrer Ausstrahlung.

Du schienst heller als die Sonne, als ich dich das erste Mal sah.

Freier als der Wind.

Größer als die Berge.

Besser als die Lu� im Winter.

Allein dein Lächeln brachte dir die Krönung.

Es brachte dir Flügel.

Sodass du für immer frei sein würdest, selbst wenn es Turbulenzen 

gäbe.

Ella, 18 Jahre 

Demenz 

Eine lauwarme Briese wehte über den Strand. Wie eine unsichtbare 

Hand, die versuchte die Sanduhr zu drehen, Erinnerungen festzuhal-

ten und die Zeit nicht gewähren zu lassen. Das Meer war ein sicherer 

Ort, die Jahre kamen und gingen, doch der Strand und die Wellen 

alterten nicht, als einzige. Die Ho�nung währt ewig, bis sie nur noch 

ein Schimmer im Hintergrund ist, längst vergessen, zu schwach um 

sich der Realität zu stellen. 

Ella, 18 Jahre 
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Schreien ist auch keine Lösung! 

Der Besen schrammte ein weiteres Mal über den ge�iesten Boden 

der Pausenhalle. Seine �erapeutin würde sagen: „Ganz ruhig, der 

Besen kann doch nichts dafür“, und er würde antworten: „Oh, doch, 

das ist Mittel zum Zweck.“ Ein hämisches Grinsen kroch über sei-

ne Lippen, bevor er ein weiteres Mal ein wenig zu schwungvoll den 

Besen zum Laubhaufen schob.

Das schrille Klingeln der Schulglocke wusch das Zucken seiner 

Lippen wieder fort und als die ersten Kinder die großen Flügeltü-

ren vom Schulhof aufstießen, glich seine Mimik wieder einer kalten 

Maske. Er schlich an den Rand und war wieder unsichtbar. Er war 

unsichtbar, als sich die Kinder lachend an ihm vorbei schoben, er 

war unsichtbar, als die ersten kreischend in den gerade zusammen-

gefegten Laubhaufen sprangen, er war unsichtbar, als sich seine Hän-

de um den Besenstiel verkramp�en und er war unsichtbar, als er sich 

langsam und klammheimlich in sein Büro zurückzog. 

Das nächste Mal würde er den Rotzlö�eln mal gehörig seine Mei-

nung pfeifen, das schwor er sich. Aber nicht heute, er seufzte tief, 

heute würde er wieder einmal Überstunden machen und wenn alle 

gemütlich zu Hause bei ihren Familien waren, dann würde er hier 

weiter Laub fegen.

Linnea, 15 Jahre
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Durch die Kameralinse

Entfernung hatte ihr nie großen Kummer bereitet. Entfernung war 

nie etwas Negatives gewesen. Es hatte immer die Freude auf eine 

Rückkehr erhöht. Mit einer neuen Jahreszeit im Rücken nahm sie 

einen Sti� plus Papier zur Hand. Sie schaute auf die Postkarte von 

Florentine, die sie mit zum Strand nehmen wollte. 

Anfahrt

8:55 Uhr. Sie verließ das Zimmer in der Ho�nung, als ein neues Ich 

heimzukehren. Die Zeit verging. Aufgeregt schaute sie zu, wie sie 

durch eine Landscha� nach der anderen fuhren. Kein Gewitter kün-

digte sich an. Deshalb hätte es ein normaler Urlaub werden können. 

Aus ihrer Reisetasche holte sie ihren Fotoapparat heraus und knipste 

das erste Foto. So schritt die Zeit voran, als ob sie ihnen einen Weg 

weisen würde. Grüner Wald. Blauer Himmel. Azurblaues Meer. Sie 

waren angekommen. 

Tag 1

Am Himmel war keine Regenwolke in Sicht. Die Wellen rauschten. 

Es war mittags. Muscheln sammeln. Ein ganzes Orchester konnte 

man daraus zusammenstellen. Ihre Mutter fühlte sich in der Küche 

wohl und als Handwerkerin schien sie immer beschä�igt. Die Hände 

ihrer Tante lagen gerne am Steuer und sie war die Fotogra�n. Der 

Souvenirshop in der Nähe befand sich nicht mehr auf dem Grund-

stück, sodass sie ihm nicht begegnen musste. Der große Bruder ihrer 
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Freundin übernahm in den Ferien das Familiengeschä�. Er und 

der Onkel lebten schon seit Jahren hier, nachdem der Onkel eine 

Madame aus Frankreich geheiratet hatte. Zum Studieren war der 

große Bruder mitgekommen. 

Tag 2

Einen warmen Tee trinken und die Ruhe genießen. Nach dieser 

hatten sie gestrebt. Ihre Tante brachte ihr das Frühstück ausnahms-

weise ins Zimmer. Toast und Butter hinterließen einen angenehmen 

Du�. Knusprig. Warm. Fast wie ein Feuer im Kamin. Groß und weiß 

war das Haus. Sie schaute von draußen empor. Frische Lu� tat gut. 

Meereslu� sowieso. Sie mochte die Terrasse, wo Bücherwürmer in 

ihre Welt eintauchen konnten. Zu Spieleabenden lud es auch ein 

und Fotografen gehörten auch hierher. Dort wurde sie mit einem 

herzlichen Abendessen empfangen. Im Sommer war es abends noch 

hell. Die besten Sessel im ganzen Haus hatten sich hier eingefunden. 

Anschließend ging sie die Treppen zu ihrem Zimmer hinauf, um ein 

Foto von diesem Ort mit Rahmen aufzuhängen. Märchenha� und 

anziehend. Bestes Foto bei Alben voller Strand- und Meeresbildern. 

Dann legte sie sich ins Bett.

Tag 3

Aufgewacht war sie am heutigen Tag durch einen Lichtstrahl aus 

Richtung des Fensters. Nach Butter und Kirschen roch es. Zauber-

ha�. Die Stufen zur Terrasse nehmend knarzte das Holz ein wenig. 

Beim nächsten Großeinkauf sollten sie auch bei der Holzwerkstatt 

vorbeischauen. Die Lust nach Pfannkuchen wuchs. Sie setzte sich auf 
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einen freien Sessel. Leider mit dem Rücken zum Meer. Da war sie 

wohl ein wenig spät dran gewesen. Für einen Platz mit Blick aufs 

Meer, wusste sie Bescheid, musste man schon mindestens eine halbe 

Stunde früher aufstehen. Vom Sessel, den ihre Tante ergattert hat-

te, sah man die bekannte Höhle bzw. den Steinbogen. Nach einem 

erlebnisreichen Frühstück ging sie mit Stativ und Kamera runter 

zum Strand. Eine Decke brauchte sie nicht. Nochmal ging sie den 

Brief mit seinen Sätzen durch. Wort für Wort. Jetzt fehlte nur noch 

ein Bild. Postkarten kau�en sie nicht. Stattdessen schossen sie die 

Fotos selbst und taten sie mit dem Brief in einen Umschlag. Sie war-

tete. Auch Stunden später. Der Augenblick. Der Moment. Die Chan-

ce. Es näherte sich so, als ob es bemerkt werden wollte. Sie drückte 

den Knopf. Es verabschiedete sich ein weiterer Tag.

Tag 4

Einen langen Schlaf. Pfannkuchen vom Vortag zum Brunch. Ein paar 

Stunden mit Aufräumen später. Am Abend machte sie es sich auf der 

Terrasse mit Kissen und einer Decke gemütlich, um die Wellen zu 

beobachten. Auch die Wolken waren noch da. Nachts bei Mondlicht 

sah die Landscha� mysteriös aus. Wie aus der Fantasie entsprungen. 

Fast als stünde das Sofa allein mitten in der Natur. 

Tag 5

Sehr früh wurde ihr Schlaf vom Wecker unterbrochen. Sie woll-

te am Morgen versuchen, ob ein Videoanruf funktionieren würde. 

Florentines Katze hatte hinter ihr in seinem Korb Platz genommen. 

Keiner sagte ein Wort, denn Florentines ausgebreitete Arme strahl-
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ten ein Gefühl von „Zuhause“ aus. Sie streckte ihre Arme ebenfalls 

aus. Der Streit zwischen den Eltern und dem Onkel von Florentine 

schien wie ein andauerndes Gewitter über ihnen zu schweben. An 

der Wand hing ein Foto von ihren beiden Familien vor dem weißen 

Haus. Trotz des Versprechens, mit ihrem Onkel nochmal zu spre-

chen, bekam auch sie selbst kein Lächeln aus dem Herzen heraus 

zustande. Sie verabredeten sich zu einem weiteren Videoanruf. Das 

Haus bot ihnen auch an diesem Tag Wärme. 

Tag 6

Am Strand kamen ihr meistens die besten Ideen, doch heute lauschte 

sie den Wellen und suchte in ihren Gedanken nach einer Lösung. 

Zufriedenheit. Ein Wort, welches ihr sehr weit weg erschien. Sie 

stand auf, hängte sich den Kameragurt samt Kamera um den Hals 

und ging die Schritte, bis sie etwa unter dem Steinbogen stand. Ruhe 

bewahren. Aufmerksam sein. Nicht zögern. Sie drückte auf den 

Knopf der Kamera. Auch wenn es Veränderungen gab und nichts 

mehr genauso sein würde wie vorher. Wenn sie durch die Linse der 

Kamera schaute, umschloss sie ein Gefühl, welchem Zufriedenheit 

nahekam. Sobald sie zurück sein würde, würde sie die Fotos mit den 

anderen teilen. Bekanntlich bauten Bilder mehr Brücken als Millio-

nen Worte. 

Miyu, 18 Jahre 
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Expedition Erde

Logbucheintrag 4 Expedition Erde, wir be�nden uns im Pazi�schen 

Ozean der Erde Nummer 243, Zeitpunkt unbekannt. Außer mir 

be�nden sich noch drei weitere Wissenscha�ler auf der Kepler539. 

Es ist dunkel um uns herum, die Notstromgeneratoren laufen seit 

einigen Stunden, aber unsere Reserven werden sich schnell au�rau-

chen und wir werden neue Energie durch die Bewegung der Kepler 

generieren müssen. Wir erreichten das Sonnensystem der Erde 243 

bereits vor mehreren Tagen und beschlossen in ihre Umlau�ahn ein-

zutreten, was sich allerdings als sehr schwierig erwies. Unbekannte 

Objekte versperrten den Weg und es war uns nur durch ein sehr vor-

sichtiges Manövrieren der 539 möglich uns dem Planeten weiter zu 

nähern. Leider beschädigte eines dieser unbekannten Objekte, wir 

gehen davon aus, dass es sich um Weltraumschrott handeln könn-

te, das Schi�, kurz bevor wir in die Atmosphäre eintreten konnten. 

Es besteht die Vermutung eines irreparablen Schadens an Triebwerk 

2. Leider konnten wir noch keine Reparaturen vornehmen, da das 

Wasser, in dem wir uns be�nden, verseucht sein könnte. Ohne einige 

Testungen der Substanz können wir die Kepler nicht verlassen. 

Logbucheintrag 5 Expedition Erde, wir be�nden uns noch immer 

unter Wasser, Zeitpunkt weiterhin unbekannt. Wir teilen uns in 

Schichten ein, während die Testungen laufen. Bis gerade eben schlief 

ich noch, jetzt be�nde ich mich im Kontrollzentrum, während 

Dakota, ebenfalls Wissenscha�lerin und mit auf der Expedition, die 

Untersuchungen überwacht. Wir haben die Scheinwerfer der Kepler 

539 abgestellt, um Energie zu sparen. Viel ist nicht zu tun. Die bis-

herigen Versuche Kontakt zu unserem Planeten aufzunehmen schlu-

gen fehl und auch von anderen Lebensformen auf Erde 243 empfan-

gen wir noch kein Signal.
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Logbucheintrag 6 Expedition Erde, immer noch unter Wasser, Zeit-

punkt weiterhin unbekannt. Die Testungen des Wassers sind abge-

schlossen. Es be�ndet sich ein geringer Säureanteil in der Flüssigkeit, 

jedoch zu gering, um uns gesundheitlich zu schaden. Es be�nden 

sich noch Taucheranzüge auf unserem Schi�. Leider nicht genug für 

alle, deswegen werden nur drei von uns diese Mission begleiten. Ich 

werde mit auf den Tauchgang gehen. 

Logbucheintrag 7 Expedition Erde, unter Wasser, Zeitraum weiterhin 

unbekannt. Alle Triebwerke wurden kontrolliert. Triebwerk 2 ist, wie 

wir bereits den Verdacht hatten, irreparabel beschädigt. Signale von 

anderen Lebensformen gibt es weiterhin nicht. Die Chancen sind 

aber nicht sehr gering, dass es noch intelligentes Leben auf diesem 

Planeten gibt. Ich habe mich mit den anderen Wissenscha�lern und 

Wissenscha�lerinnen unterhalten, wir alle sind der Meinung, dass 

wir Hilfe brauchen werden, um die Expedition fortsetzen zu können. 

Von unserem Planeten ist zurzeit aber keine Hilfe zu erwarten. Noch 

bin ich deswegen nicht beunruhigt. Es ist bekannt, dass wir auf einer 

Expedition zu Erde 243 sind, und falls wir zu lange keine Meldung 

absetzen, wird nach uns gesucht werden müssen. Das ist Protokoll 

und daran wird sich ausnahmslos gehalten.

Logbucheintrag 8 Expedition Erde, unter Wasser, Zeitraum unbe-

kannt. Es wurde die gemeinsame Entscheidung getro�en uns eigen-

ständig Hilfe zu suchen. Drei von sechs werden diese Expedition 

antreten. Ich werde wieder Teil davon sein. Weit unter Wasser sind 

wir nicht. Nur einige hundert Meter. Die Taucheranzüge bestehen 

aus modernster Technik und werden dem Druck standhalten. 

Außerdem werden sie uns automatisch einen Au�rieb bieten und 

verfügen über große Lu�reserven. Dies wird vorläu�g mein letzter 

Eintrag sein, bis sich wieder eine Möglichkeit gibt zu schreiben. 
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Logbucheintrag 9 Expedition Erde, unter Wasser, Zeitraum unbe-

kannt. Unser Protokollant be�ndet sich nun schon seit geraumer 

Zeit auf einer Mission, nach Hilfe und Informationen suchend. Des-

wegen habe ich die Rolle der Protokollantin vorerst übernommen. 

Nun werde ich diese Aufgabe aber schon beim Aufschreiben meines 

ersten Logbucheintrags wieder ablegen müssen. Wir, die zurück-

gebliebenen Forschenden, haben gemeinsam beschlossen uns nun 

ebenfalls auf die Suche nach Hilfe zu begeben. Der Suchtrupp ist 

nun schon zu lange fort und inzwischen sind wir uns sicher, dass 

die Möglichkeit einer Kontaktaufnahme von unserem Planeten zu 

uns nicht mehr existiert. Wir haben schon so lange keine Signa-

le bekommen, vielleicht liegt eine zu große Distanz zwischen uns, 

oder noch schlimmer, etwas, das wir uns kaum zu denken erlauben, 

wir wurden vergessen oder uns selbst überlassen. Nun gehen aber 

auch unsere Vorräte zur Neige, wir müssen uns also ebenfalls auf die 

Suche begeben. Wir haben kaum die nötige Ausstattung, trotzdem 

gibt es, auch im rein rationalen Denken, keinen anderen Ausgang für 

unsere Geschichte. Vielleicht wird dieses Logbuch eines Tages gefun-

den. Viele Einträge sind es nicht, aber sicher genug, um Aufschluss 

über diese missliche Lage zu bieten. Ob wir überlebt haben, ich weiß 

es nicht, aber falls dieses Logbuch gefunden wird, vielleicht gibt es 

dann ja auch noch Ho�nung für uns. Um mit einem alten Sprich-

wort zu schließen und diesen sehr unkonventionellen Logbuchein-

trag zu beenden: Unser Schicksal liegt in den Sternen geschrieben.

Emma, 17 Jahre
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Schichten

Schichten, wie bei Pralinen oder einer Zwiebel,

daraus bestehst du für mich.

Was siehst du, wenn du schaust in deinen Spiegel?

Kannst du überhaupt lachen, nur für dich?

Ich weiß nicht mal, ob die eine Maske alles ist,

oder ob du selbst für mich jemand ganz anderes bist.

Die äußerste, die kenn ich schon,

dort sprichst du mit freundlichem Ton.

Was darunter liegt in stillem Schein,

zeigtest du bloß mir allein.

Andere fanden dich lieb und charmant,

ich wiederum erzählte von deiner Hand.
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Jetzt weiß ich nicht, kann das schon alles sein?

Dann wärst du ja jetzt schrecklich allein.

Mich wirst du nie wieder sehen,

denn mehr deiner Schichten konnte ich nicht übernehmen.

Vielleicht kommt jemand tiefer als ich

und sieht dein wirkliches, wahrha�iges dich.

Linnea, 15 Jahre 

Andere Menschen 

Andere Menschen begleiten uns überall hin mit. Wir werden Tag 

ein Tag aus von ihnen geprägt und jeder hinterlässt seine persön-

liche Note. Ob es die Eltern sind, Freunde, die man seit seiner Kind-

heit kennt oder erst vor einer Woche kennengelernt hat, einfach nur 

die Nachbarn oder die Schulkameraden. Dein Name ist gegeben, 

doch du entscheidest, was du mit deinem Leben anfängst. Von dem 

Moment deiner Geburt an bist du wie ein leeres Gemälde, bereit 

dazu mit Farben übermalt zu werden und individuell gestalten zu 

werden. Jeder, den du kennenlernst, hinterlässt einen Teil auf dei-

nem Gemälde. Manche hinterlassen nur einen Punkt, andere einen 

großen Strich, und noch andere vielleicht bemalen die Häl�e des 

Gemäldes mit ihrer ganz einzigartigen Farbe. Mit dem älter werden 

siehst du aber auch, wenn dir eine Farbe nicht gefällt. Das triste Grau 

gefällt dir nicht, kein Problem, du übermalst es mit einem strahlen-

den Gelb. Das Grau wird nie ganz verblassen, es ist immer noch 

ein Teil des Bildes, aber das Gelb hat jetzt die Überhand gewonnen. 

Neue Menschen kommen in dein Leben und sehen vielleicht nicht 
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jede Farbe von dir, das Gelb mögen sie vielleicht gar nicht sondern 

eher das san�e Himmelblau. Aber es ist nicht die Aufgabe seiner 

Selbst, anderen Menschen jede Farbe seines Bildes ausdrücklich zu 

zeigen und zu erwarten, sie �nden alle Farben schön. Das Wichtigste 

ist, dass du deine Farben schön �ndest, und wenn nicht, dann kannst 

du sie immer wieder überstreichen und neu formen. 

Rebekka, 14 Jahre 

Augen 

Augen sagen viel über eine Person aus. Manche erzählen Geschich-

ten, manche Qualen und manche sind leer und beinahe tot. Deine 

Augen sind anders. Sie erfüllen alle Klischees und sind mein eigenes 

Meer, mein eigener Dschungel, meine eigene Galaxie. Deine Augen 

lassen mich immer nachdenklich werden. Blau, mit grünen Tupfen 

und einem braunen Ring um die Iris. Ein wundervolles Gemisch 

von Akzenten der Farben, die jeden Moment wie ein Geschenk aus-

sehen lassen könnten. 

Warum könnte? Weil du mich nicht ansiehst, nicht ansprichst, 

nicht einmal beachtest. Und trotzdem will ich, dass diese Augen 

mir Beachtung schenken. Dass sie in meine Seele blicken, und mich 

glauben lassen, dass das Leben mehr ist als nur schwarz und weiß. 

Mehr, als der triste Alltag, den ich täglich über mich ergehen lasse. 

Mehr, als die simplen Worte meines Lehrers, welche mich dazu anre-

gen, mein Abitur zu machen. Mehr, als das langweilige und Routine 

bestimmte Leben, welches jeder leben kann.
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Deine Augen zeigen mir, dass das Leben auch bunt ist. Dass das 

Leben nicht von anderen bestimmt werden muss, sondern dass man 

auch selber einen Schritt gehen muss, damit sich etwas ändert. Dei-

ne Augen sorgen für eine positive Wirkung auf das Wirrwarr von 

Gedanken in meinem Kopf. Alle schwirren um alles Mögliche. Um 

deine Augen. Um meine Augen. Um unsere Augen. Um die Farbe 

darin, welche bei dir so viel ausgeprägter zu sein scheint als bei mir, 

obwohl wir im Grunde die gleichen Farben in unseren Augen tragen. 

Deine strahlen, sind immer glücklich und zeigen Empathie. Meine 

sind beinahe leer, nicht viel mehr als ein Mittel zum Zweck. Deine 

Augen sorgen für einen Funken Licht in meinen Augen. Ein Funke, 

der nicht erlöschen darf, weil es sonst Konsequenzen geben würde, 

welche Schmerzen. 

Also bitte, beachte mich. Sieh mich an. Zeige mir den Lebenssinn 

in deinen Augen. In deinem Herzen. Zeige mir, dass ich es wert bin, 

meine Augen strahlen zu lassen. 

Jana, 14 Jahre
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Schreien ist auch keine Lösung

Der Pinsel ratschte über die Leinwand und die trockenen Farbüber-

reste des letzten Mals. Meine Hand verkramp�e sich immer mehr 

und alles, was mich beruhigen sollte, war sinnlos. 

Ich kratzte die letzte rote Farbe mit dem Spachtel von der Farb-

palette und ratschte sie mit viel Schwung über die Leinwand. Die 

Häl�e landete auf meinen Klamotten, ich hatte vergessen mir meine 

Malerkleidung oder den Kittel überzuziehen. Schwankend zwischen 

Enttäuschung, Wut und Gleichgültigkeit. Durch das Wissen, dass ich 

die Klamotten, meine Lieblingsblume, nach diesem Tag nicht mehr 

anziehen könnte. Die verschwommene Sicht auf die Leinwand mach-

te nichts aus, ein Ergebnis würde schließlich auch nichts ausmachen. 

Wie konnte es passieren, wie konnte sie mich so verraten, wieso 

passierte so etwas? Diese Fragen und selbst die Antworten würden 

mir aber nichts bringen, sie würden die Unruhe in meinem Kopf, 

den Schmerz in meiner Brust und die Leere in meinem Bauch nicht 

au�ösen, verhindern oder helfen. Sie würden mich erst beein�ussen 

können, wenn ich selbst diesen Berg an Arbeit zur Ruhe bestiegen 

hätte, doch dann wäre es zu spät, um Ho�nungen auf eine gemeinsa-
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me Zukun� aufrecht zu erhalten. Ohne Vertrauen könnten wir nicht 

bestehen, und unsere Freunde müssten sich entscheiden, nur hatten 

sie das schon, bevor ich von der Klippe erfahren hatte. Mit einem 

Ratsch riss die Leinwand in der Mitte und hinterließ inmitten der 

Farben ein realistisches Gegenbild meiner Emotionsbewältigung. 

Ella, 18 Jahre
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Reisebericht „Wasserromantik“

Das Wetter stand auf seiner Seite. Das Glück bzw. Schicksal eher 

weniger, denn weit weg von der Erde, wo er wohnte und Land viel 

weniger Fläche bedeckte, hatte er mit anderen zusammen an einem 

runden Tisch gesessen. Sie waren ein Forschungsteam. Während 

eine Person die Reise antreten würde, selbstverständlich auf dem 

modernsten Boot, sollten die anderen Forscher und Forscherin-

nen im Überwachungsraum die Reise beobachten, dokumentieren 

und technisch erreichbar sein. Schon als die Zettel mit „Reise“ und 

„Überwachungsraum“ beschri�et wurden, hatte er kein gutes Gefühl 

gehabt und für gewöhnlich ließ das Bauchgefühl einen ja nicht im 

Stich.

So kam es also, dass er im Boot am Steuer saß, um trotz nicht 

hochgehender Mundwinkel die Reise erfolgreich zu absolvieren. 

Er schaute wieder auf die vielen Bildschirme rechts und links. Er 

befand sich auf der Donau bei Regensburg. Bei jedem Stopp sollte 

er 10 Wasserproben nehmen. Den Reisebericht zu beginnen stand 

als allererstes auf seiner To-Do-Liste. San� plätscherndes Wasser 

begleitete seine manchmal einsetzenden Tagträume. „Interessant“, 

dachte er, denn ihr früherer Chef, welcher vor fast einem halben 

Jahr verstorben war, hatte in seinem Reisebericht behauptet, dass 

die Erde monoton sei sowie nur von Menschen und ihren Katzen 

oder Hunden bewohnt. Am Himmel hatte dieser zwar auch Lebe-

wesen entdeckt, doch das Wasser hatte er als „einsamstes Element“ 

beschrieben. Jeder, der jemals mit dem Gedanken gespielt hatte, in 

der marinen Forschung aktiv zu sein, hatte diesen, auf seinem Plane-

ten universell bekannten Reisebericht gelesen. Wenn er so darüber 

nachdachte, kamen ihm immer mehr Zweifel an dessen Glaubha�ig-

keit, obwohl er ihn bewunderte. „Wehe, dein Reisebericht ist nicht zu 

detailliert”, hatte sein Vorsitzender sich mit Ironie versucht und sein 
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ewiger Rivale �üsterte ihm gerade über die Kop�örer zu: „Ho�ent-

lich wird dein Bericht aufgrund von Unvollständigkeit gar nicht erst 

verö�entlicht. Spätestens zur Abschlussbesprechung des Teams soll-

te er fertig sein, damit unser Team auch für weitere Projekte groß-

zügige Spenden bekommt.“ Zurück zur Arbeit. Er seufzte kurz, weil 

er doch die Arbeit nicht unterbrochen hatte. Seit wann er in diesem 

Boot war, wusste er schon nicht mehr genau. Stromabwärts führte 

die Donau bis nach Passau, von wo er einfach Österreich oder Tsche-

chien ansteuern konnte. Sein ehemaliger Kollege, welcher seit kur-

zem auf die Erde umgesiedelt war, schwärmte von einem Land der 

Erde nach dem anderen, doch nicht umsonst hieß die Forschungs-

reise „Binnenwassernetz Deutschland“. Reiher, Enten und Möwen 

notierte er auf seinem analogen Block. In diesem Moment hätte 

sein Rivale wahrscheinlich die Augen verdreht. Weitere Notizen wie 

mittelalterliche Brücken oder dichtes Ufergrün gesellten sich hinzu. 

Über dem Fluss lag noch der Morgendunst. Bei Nürnberg würde 

er bald zum Main-Donau-Kanal wechseln. Nachdem er den Auto-

piloten eingeschaltet hatte, gönnte er sich ein paar Stunden Schlaf. 

Dieselbrummen kleiner Frachtschi�e weckten ihn auf. Schleusen zu 

passieren, war für ihn jedes Mal ein aufregendes Erlebnis. Man hörte 

tatsächlich ein „Klacken“ der Schleusentore. Die Schleusenanlagen 

fand er gut, wobei einige aus seinem Team höchstens von „nicht 

veraltet“ gesprochen hätten. Wie gern hätte er Weinreben oder 

Fachwerkhäuser gesehen. Nun erreichte er Bamberg. Er schloss die 

Augen, um sich leichter vorstellen zu können, wie er sich unter die 

Menschen mischte, die dem Glockenklang der Kirchen lauschten. 

Romantisch. Rauschend. Ruhig. „Schöne Flüsse“, notierte er gedan-

kenverloren. Flussabwärts konnte er Städte lokalisieren, die Würz-

burg und Frankfurt hießen. Eine weitere Nacht später schwamm 

das Boot in der Nähe der Rheinmündung. Endlich erreichte er nach 

einer Woche auf der Erde nordwärts des Rheins Koblenz. Das deut-
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sche Eck, „wo Vater Rhein auf Mutter Mosel tri�“, hatte er gelesen. 

Mit dem Passieren der Ruhr verlängerte sich seine persönliche Liste 

der Flüsse auf der Erde, die er geschi� war. Über den Fluss Ems 

schipperte er in Richtung Oldenburg. „Hallo, Bremerhaven!“ Zuerst 

nahm er Wasserproben der Weser. Dann breitete sich in seinem 

Inneren wieder die Vorfreude auf die Ostsee aus, nach der er sich 

seit Kindheitstagen sehnte, da sein Vater aus der Gegend stammte. 

Bücher lesen, Landscha� genießen, Fotos machen … Es gab Tage, 

an denen er viel nachdachte. Der Druck war mal größer und mal 

kleiner. Nur wenige, deren Eltern nicht beide vom beheimateten 

Planeten kamen, hatten einen gutverdienenden Beruf. Was für ein 

Vorbild wollte und konnte er sein? Erst in der kurzen Zeit vor dem 

Beginn der Reise hatte er sich tief mit der Erde mithilfe von Büchern 

sowie Recherchen beschä�igt. Er wusste, dass sein Vater stolz auf 

ihn war. Trotzdem konnte er an seinen Gesichtsausdrücken die Zer-

rissenheit erkennen. Einerseits motivierte er ihn. Andererseits wollte 

er ihn umarmen und nie wieder loslassen. Man dur�e sich ja ab und 

zu Auszeiten nehmen. Unverzichtbar für ihn, weil er bei dieser Reise 

das Boot nur zum Einkaufen von Nahrung oder anderen lebensnot-

wendigen Dingen unter Sicherheitsvorkehrungen verlassen dur�e. 

Angekommen am Kieler Hafen an der Ostsee stieg er die Treppen 

hoch aufs Deck, sodass er einmal tief ein- und ausatmen konnte. Er 

holte ein Gerät heraus, welches hier auf Erden als „Handy“ getau� 

wurde, denn er wollte unbedingt eine Sache machen, die sich „Sel-

�e“ nannte. Schließlich erstreckte sich hinter ihm eine der schönsten 

maritimen Landscha�en. Er lächelte in die Kamera.

Miyu, 18 Jahre
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Nicht hier und nicht dort

1933 und 2025

Nicht hier und nicht dort. 

Damals �ng es genauso an, wie es heute auf den Straßen wider-

hallt. 

Du würdest es abstreiten, gewiss, du würdest. 

1933

Rassismus und Diskriminierung gegenüber Religionen und Aus-

ländern, die in Deutschland einen Platz, eine Heimat, eine Zukun� 

gefunden hatten. 

Die vertrieben worden waren, nicht schnell genug reagieren 

konnten, um ihre Wertsachen einzupacken, nur panisch nach 
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ihren Kindern gri�en, um sie aus dem Haus zu ziehen, in dem wir 

jetzt leben. 

In dem wir unser Gepäck niedergelassen und keinen Gedanken 

daran verschwendet haben, was vorgefallen ist, warum hier einst die 

Geister zu Besuch waren.

2025 

Ausgrenzung von Kindern, die eine andere Hautfarbe haben, Belei-

digungen prägen ihn und sein Weltbild, ist die Welt denn wirklich 

so böse? Ist die Welt denn wirklich so schrecklich, dass er anfangen 

muss, sich für seine Herkun� zu schämen, während andere nicht 

wegzucken müssen, wenn sie den Namen ihres Landes nennen, auf 

das sie, zu Recht, stolz sein können? 

Machen ein Kind für die Taten verantwortlich, die Jahre zurück-

liegen. 

Er integriert sich, spricht unsere Sprache, reicht es denn nicht? 

Nein. Seine Eltern haben keine Wohnung, beherrschen die 

Grundbegri�e nicht, die Entscheidung ist ganz einfach, er muss weg.

Ich frage dich, ist die Welt denn wirklich so grausam? 

Nicht hier und nicht dort.

1933

Schwule wurden verfolgt, sorgten für keinen Nachwuchs und scha-

deten damit der Vermehrung des deutschen Volkes. 

Wurden nicht anerkannt, ihre Liebe vernichtet, die für andere 

eine Gnade war, die man nicht hinterfragte. Die den Erwartungen 

entsprach, die, die nicht aus der Reihe tanzten, für sich einstehen 

konnten. 

Andere müssen es bis heute lernen. 

Ist die Welt denn wirklich so grausam?
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2025

Man setzt sich im 21. Jahrhundert in den verschiedensten Ländern 

für die Gerechtigkeit dieser Akzeptanz des eigenen Geschlechts ein 

und dafür, einen Standpunkt zu setzen, wenn es darum geht, die Lie-

be und Zuneigung zum eigenen Geschlecht zu teilen. 

Sie traut sich nicht, in die Ö�entlichkeit zu gehen, aus Angst, eine 

Kugel in der Haut zu spüren, weil sie eine Frau liebt, weil sie sich ihre 

Entscheidung nicht ausgesucht hat und sich die Gefühle nicht ver-

weigern kann, nicht will. 

Es wäre wie Verrat ihrem eigenen Denken gegenüber, das sich von 

den anderen Menschen unterscheidet. 

Es werden trotzdem jeden Tag tausende Menschen niedergeschos-

sen, ein Beispiel dafür ist Saudi-Arabien, wo es strengstens verboten 

wird, seine Meinung zu äußern, damit ist man ein Problem, und das 

Herz in der Brust könnte in Sekunden au�ören zu schlagen.

Weil man die falsche Person liebt. 

Weil man zu lange hingesehen hat. 

Weil man ein Zeichen setzt, das bereits damals nicht als dieses 

anerkannt worden ist. 

Ich frage dich, ist die Welt denn wirklich so grausam? 

Nicht hier und nicht dort. 

1933 und 2025 

Erkenne den Unterschied nicht. 

Frage mich, wie wir noch immer so gegen Menschen sein können. 

Wie wir einen Unterschied daraus machen, woher man kommt, wel-

che Hautfarbe man hat oder an welchen Gott man glaubt. 

Frage mich, wo wir in der Geschichte gescheitert sind, dass wir 

nicht aus der Vergangenheit gelernt haben, anfangen zu akzeptieren. 

Der Junge, der dunkelhäutig ist und unsere Sprache spricht, fragt dich, 

ist es denn wirklich so schlimm, dass man mir die Herkun� ansieht? 
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Das Mädchen, das ein anderes liebt, fragt dich, tue ich dir persön-

lich denn mit meiner Liebe weh? 

Das Mädchen mit dem Kop�uch, das ihre Religion sichtbar aus-

lebt, fragt dich, ich verurteile dich nicht für deinen Glauben, wieso 

tust du es mit meinem? 

Das Kind, das sich für sein Land entschuldigt, erkennt den Unter-

schied nicht und fragt dich, darum geht es gar nicht, oder? 

Bianca, 15 Jahre 

Deine Schuld?

Du stehst da und schaust nur zu,

die Welt brennt – doch was tust du?

Abwarten und Tee trinken,

während andere in Verantwortung und Schuld versinken.

Wir brauchen Mut und Fantasie,

sonst ändern wir die Erde nie!

Große Worte, nichts dahinter

und doch beschwerst du dich über Sommer im Winter.

Klar wird es andere geben,

doch könntest du wirklich damit leben?

Zusehen wie wir elendig vergehen?

Ein Funke reicht, um Licht zu sein,

doch du selbst musst dieser Funke sein.

Denn wenn du schweigst, und nichts änderst fürs Leben,

dann kann man guten Gewissens DIR die Schuld dafür geben!

Linnea, 15 Jahre 
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Krieg

Kinder schreien, Bomben fallen, 

Krieger fangen sich mit ihren Krallen,

Blut verderben und viel Wut

Das tut niemandem mehr gut.

Wir wundern uns, über diesen Kampf,

Doch versuchen voller Krampf,

Etwas zu �nden, das nie existieren mag,

Einen Frieden sowohl an Nacht und Tag.

Ich brauch es nicht genau zu sagen,

Das würde niemand hier mehr wagen.

Ein Krieg zwischen Völkern und Macht,

Das klingt schon fast wie ausgedacht …

Doch ist’s wirklich ausgedacht?

Kein Kind mehr hör ich, welches gerne lacht.

Alle sind schon längst verloren,

Die Könige haben sich geschworen,

Ein Land zu scha�en ohne Krieg,

Ohne Hass und Blut, nur der Sieg.

Doch was tun wir dafür?

Was tut man, dass es wird wie früher?

Ich sag es ein letztes Mal für euch gewagt,

Die Macht, die ihr über euch tragt,

Sie ist eine Lüge still und leis,

Ihr denkt ihr könnt alles ohne Fleiß.

Doch was, wenn ich euch nun zeig, dass niemand hier ist bereit,

Einer Macht zu vertrauen, die nur sorgt für Blut und Dunkelheit.

Also bitte, hört mich an,

Wenn ihr glaubt, dass jeder hier es kann,

Zu sagen es dem Nebenmann.
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Zu sagen, wie furchtbar Krieg und Hass doch ist,

Also bitte hört auf OHNE Frist.

Hört auf zu sagen „Das muss so sein“,

Hört auf zu wahren diesen schlechten Schein.

Hört ihr nicht die Kinder schreien?

Seht ihr nicht die Kinder weinen?

Jana, 14 Jahre 
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Without

Nun saßen wir hier,

ohne etwas zu tun,

zu konzentriert auf das Warten:

Um zu bemerken, dass unsere Herzen brachen,

Mit Schmerzen, dass keine Tränen kommen konnten.

Lauter, verzweifelt, ohne Töne übermitteln zu können.

Ella, 18 Jahre 

Wellenbruch

Mein Fokus lag auf dem Buch vor mir, die spannende Situation in 

dem Buch und das Wissen von Sicherheit, Ruhe und Zeit für eine 

Re�exion über den vergangenen Tag, die ich von mir wegschob. 

Stattdessen holte ich mir eine Ablenkung, die immer größer sein 

musste als die letzte, bis es nicht mehr ohne sie ging. Die Spannung 

stieg und gleich könnte etwas Großes passieren, die Hauptperson 

würde bestimmt entdeckt werden und dann, was würde dann pas-

sieren? Mein Atem ging stockender, doch bemerken tat ich es nicht. 

Zu sehr nahm ich die Fiktion wahr, die Situation vor meinen Augen, 

im Buch, um mich herum. Die Ablenkung, während nun auch 

meine Hände an�ngen zu zittern, doch meine Augen wichen den 

Schwingungen der Zeilen aus, die Spannung war nun grei�ar, wer 

war nun der Held und wer der Feind, welche Seite war die Haupt-

person? Das Rauschen in meinen Ohren wurde lauter, konnte das 

noch der schnelle Herzschlag der Hauptperson sein? Das Ratschen 
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des Papiers, als ich die Seite des Buches umblätterte. Warum hörte 

ich die Seite, das Ratschen und Fallen auf der anderen Seite, und 

warum brauchte mein Gehirn so lange, um die Wahrnehmungen zu 

verarbeiten, oder waren die Minuten, die ich brauchte, um die Seite 

umzublättern, keine Minuten, sondern Sekunden? Versuchte ich mir 

gerade etwas einzureden, denn eigentlich ging es mir doch gut … 

oder nicht? 

Ella, 18 Jahre 

Wozu das Ganze?

Was sind eigentlich die wirklich wichtigen Dinge? Die, für die man 

nie so wirklich Zeit hat, vor denen man sich drückt, denn es gibt ja 

noch so viele andere Probleme, die zuerst gelöst werden müssten. 

Und dann ist da die Frage, warum keiner was daran ändert, es muss 

ja durchaus auch noch andere stören. Wie will ein einzelner auch 

etwas verändern? Krieg – ist sowieso zu weit weg, Diskriminierung 

– betri� mich ja nicht, oder Konsummissbrauch – so etwas würde 

ich doch nie tun … 

Vielleicht würde es helfen die Augen zu ö�nen, sich zur Abwechs-

lung mal an die eigene Nase zu packen und sich mit dem zu beschäf-

tigen, was sich vor ebenjener be�ndet. Denn nur, weil man nicht 

hinsieht, sind diese „anderen Probleme“ längst nicht unsichtbar.

Schön, das war mein erster Punkt, nun da man verstanden haben 

sollte, dass Alltagsrassismus nicht durch Ignoranz verschwindet, geht 

es tatsächlich um die wirklich wichtigen Dinge: Sich gesellscha�s-

übergreifend darum zu kümmern, es vermeintlich jedem recht 
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machen zu wollen, hört sich erstmal nach einem sinnvollen Konzept 

an, ist aber schlichtweg unmöglich. Dabei ist das größte Problem der 

Menschheit der Mensch selbst, wie er eine Begeisterung an den Tag 

legt seinen Lebensraum erfolgreich zu zerstören. Ungeachtet dessen, 

dass da ja theoretisch auch noch andere leben.

Laut Verschwörungstheoretikern gibt es sowas wie den Klimawan-

del gar nicht – „alles nur Propaganda“ – und die sind damit längst 

nicht die einzigen. Wie will man sich denn um gesellscha�liche Pro-

bleme kümmern, wenn es gar keinen Ort mehr gibt, wo diese Gesell-

scha� Platz zum Leben hätte? Was früher einst abstrakte Zukun�s-

vorstellungen waren, wird immer mehr zur Realität. So etwas wie 

schmelzende Gletscher, steigender Meeresspiegel oder Verlust von 

Biodiversität beeindruckt heute niemanden mehr, stattdessen sind 

das die Folgen von etwas, wofür wir immer weiter neue Ursachen 

scha�en, und etwas, das als komplett normal abgetan wird.

Und genau da liegt das Problem: Anstatt irgendwelche Folgen zu 

bekämpfen, sollten wir uns lieber mit den Ursachen beschä�igen, 

die Verantwortlichen bestimmen und gemeinsam nach Alternativen 

suchen. Es kann ja schließlich nicht sein, dass große Industrieländer 

munter weiter CO2 produzieren, nur weil die Dürre oder die darauf-

folgende Hungersnot sie ja nicht betre�en. Dann nutzt es auch nie-

mandem, wenn Entwicklungsländer null CO2-Emissionen haben, 

aber die ganzen Naturkatastrophen ausbaden müssen, obwohl die ja 

wohl am wenigsten daran schuld sind.

Um schlimmere Folgen des Klimawandels einzudämmen, muss 

jede*r einzelne etwas tun, das fängt bei weniger Fleisch essen, �iegen 

oder Auto fahren an und endet bei absoluter Nachhaltigkeit. Dies 

trägt immerhin einen kleinen Teil dazu bei, die Erde lebenswerter 

zu gestalten. Wobei dieses Konzept nur so lange funktionieren kann, 

wie auch alle bereit sind, etwas dazu beizutragen. Dann scheitert es 

bloß daran, dass einigen wenigen ihr ökologischer Fußabdruck völ-
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lig egal ist. Man siehe z. B. „Wir �iegen aus Spaß an der Freud ins 

Weltall“, ohne wissenscha�liches Interesse, und produzieren unnötig 

CO2, einfach nur so.

Um realistische Klimaziele zu erreichen, braucht es mehr als nur 

Demonstrationen. Regulierung fossiler Industrien und mehr Nach-

haltigkeit statt Pro�t in der Wirtscha� gehören auch dazu. Es müs-

sen drastische Maßnahmen getro�en werden, die dann auch gesetz-

lich verankert wären. 

Und dann liegt es an uns, Verantwortung zu übernehmen, sich 

zu fragen: Wozu das Ganze? Wozu die Welt zu einem besseren Ort 

machen, euch wird es dann ja eh nicht mehr betre�en, aber das 

bedeutet Verantwortung, Verantwortung für uns und das heißt hier 

vor allem Mut – Mut zu unbequemen Entscheidungen. 

Linnea, 15 Jahre, im Gespräch mit den anderen Teilnehmenden
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Rotkäppchen

Rotkäppchen läu� allein im Wald umher,

die Blumen und die Stille beeindrucken sie sehr.

Moment mal, Stille? Nein, das kann nicht sein,

denn hier ist man niemals allein.

Ein Zwitschern hier, ein Quaken dort,

so viel Leben an diesem Ort.

Rotkäppchen hält inne, 

das Zwitschern ist verstummt, das Quaken vorbei,

und plötzlich ist da Angst, schwer wie Blei.

Das Tippeln ihrer Schritte hallt laut,

ganz unwohl fühlt sie sich in ihrer Haut.

Vielleicht ist sie verrückt,

doch mit der Stille kehrt auch die Einsamkeit zurück.

Linnea, 15 Jahre 

Die Vierlinge

Ihre Hände zitterten, doch sie würde sich selbst von ihrem eige-

nen Körper nicht abhalten lassen. Es würde weh tun. Sie schloss die 

Augen und atmete zittrig ein, fühlte, wie ihre Lippen schon vor dem 

Weinen begannen zu zittern. 

Nein, sie musste sich auf ihr Priorität konzentrieren. Wenn sie 

jetzt zusammenbrach, würden ihre Familie, ihre Freunde alles erfah-

ren, es würde sein Leben zerstören, ihr Leben, niemand würde sie 

mehr respektieren. Sie, diese eine Frau konnte und würde ihn ver-
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nichten und alle Gründe mit, nur um am Ende ihn zu retten. 

Der Erdbeerkuchengeruch, welcher in ihre Nase kroch und nicht 

gehen wollte, beruhigte sie, doch nur so lange, bis sie begri�.

Begri�, dass sie weder jemals wieder ein Stück von dem selbst 

gebackenen Kuchen ihres Vaters essen würde, noch ihn oder den 

Rest der Familie je wiedersehen würde. 

Schnell packte sie den Henkel ihrer Sporttasche und ihren Schul-

ranzen, beide vollgepackt mit Klamotten, Handy ohne Sim-Karte, 

Laptop, Besteck, Flasche, Schlafsack, Zelt und ihre ganzen Erspar-

nisse. Alles, was sie zum Überleben brauchte, alles, was sie zum 

Überleben hatte. 

Ein letzter Blick über ihre Schulter, in ihr Zimmer, ehemaliges 

Zimmer. Ihre Augen brannten, doch sie dur�e sich nicht überren-

nen lassen. Schnell, bevor sie die Maske nicht mehr aufrechterhalten 

konnte, raste sie die Treppe runter, die knarzend hinter ihr her jaulte, 

sie fast schon au�alten wollte, alle warnen. Doch sie schien die Ein-

zige zu sein, die dies wahrnahm. Leise, unhörbar räusperte sie sich, 

um sicherzugehen, eine feste Stimme zu haben. „Tschüss, Ma, Pa. Ich 

bin in der Schule.“

Ella, 18 Jahre 
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Schreien ist keine Lösung

Die Tür �iegt zu, mein Herz schlägt laut,

die Lu� ist so schwer, dass mir graut.

Die Stimmen klingen noch in mir,

sie brennen heiß – was wollt ihr hier?

„Du bist so faul, mach doch mal was!“

„Warum bist du nur immer so blass?“

„Wir tun doch alles, und du? Nur Streit!“

Doch keiner sieht – ich hab’ doch kein’ Halt.

Ich beiße mir auf meine Lippen,

spür, wie meine Hände zittern.

Die Wände atmen all den Lärm,

doch fühlen tut’s am Ende – wer?

Ich setz’ mich hin, die Knie ans Kinn,

in meinem Kopf macht nichts mehr Sinn.

Was ist passiert? Wann ging es los?

Wann wurde alles hier so groß?

Früher, da war ich doch ein Kind,

so leicht, so laut, so frei im Wind.

Jetzt bin ich hier, allein und klein,

gefangen in mir – kann das sein?

Ich seh’ mich selbst im Spiegel stehen,

will weg, will mich nie mehr sehen.

Die Augen leer, das Herz so schwer,

als wär’ in mir nichts Gutes mehr.

Ich hör’ sie unten leise gehen,

hör’ ihren Flüsterton verwehen.

Sprechen sie über mich? Ich wette ja.

„Was sollen wir tun? Sie ist nie da.“
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Ja, ich bin da, doch fühlt ihr mich?

Ich schrei so laut – doch innerlich.

Kein Ton kommt raus, kein Wort, kein Fleh’n,

doch sieht mich jemand? Kann wer mich seh’n?

Die Kälte kriecht in meine Haut,

ein dunkler Nebel, still und laut.

Meine Finger suchen Halt,

�nden Stahl, so blank und kalt.

Ein tiefer Atem, alles still,

nur einen Schnitt – wenn ich es will.

Nur ein Moment, dann ist’s vorbei,

dann endet all der laute Schrei.

Doch dann – ein Klopfen, leise, bang,

die erste Stimme, nach so lang’.

„Schatz …? Bitte …“ – kaum ein Ton,

doch hält er mich, ich bleibe schon.

Zu spät, zu viel, zu tief, zu schwer,

doch plötzlich fühlt sich’s leichter hier.

Ich leg die Klinge zittrig hin,

versteh zum ersten Mal den Sinn.

Sie schrie’n aus Angst, sie schrie’n aus Schmerz,

sie wussten nicht, was in mir wär’.

Doch Schreien ist kein Wort, kein Licht,

es hil� nicht, wenn die Seele bricht.

Jetzt sitzen wir, die Lu� ist leer,

doch fühlt sie sich nicht schwerer mehr.

„Red’ mit uns …“ – die Worte weich,

zum ersten Mal bin ich nicht gleich.

Die Stimmen klingen leiser nun,

sie hören zu, sie lassen Ruh’.
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Und vielleicht – ganz irgendwann,

kommt das zurück, was mich um�ng.

Jana, 14 Jahre 

Als mir beim Tauchen ein Hai begegnete

Mitten in der Nacht wachte ich von einem Licht auf. Ich war vom 

Leuchten des Leuchtturms ausgegangen, doch dann �el mir ein, dass 

der Leuchtturmwächter in Rente gegangen und der Platz dort frei 

war, aber es war keine einzige Bewerbung eingegangen. Mit dem 

Roller fuhr ich bis zum Leuchtturm, wo ich beschloss eine kurze 

Gedankenpause zu machen. 

Im Küstenort gab es keine Gebäude, die höher als der Leuchtturm 

waren. Ein schmaler zugebauter Weg mit einer glatten Ober�äche 

verband die Küste mit dem Leuchtturm. Hundertsechsundzwanzig 

Stufen mussten hinaufgestiegen werden, um sich oben umschauen 

zu können. Dort hing an der Wand eine neue Tafel in der Reihe mit 

der Weisheit: „Manchmal ist es gut stehenzubleiben und nach unten 

zu schauen.“ 

Inzwischen kannte ich alle Tafeln des früheren Leuchtturmwär-

ters auswendig. Der alte Herr hatte mir bei meinen Besuchen hier zu 

jeder Tafel eine Geschichte aus seinem Leben erzählt, wann er z. B. 

die Tafel wo, warum und von wem gekau� hat usw. … Jetzt wuss-

te ich nur, dass er nicht mehr hier über die ankommenden Schi�e 

wachte. „Pass auf dich auf. Vergiss nie den Fuß vor den anderen zu 

setzen“, hatte er mir zuge�üstert, bevor er seinen Ko�er in die Hand 

genommen hatte und die hundertsechsundzwanzig Stufen hinunter-
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gestiegen war. Wann er wohl die neue Tafel angebracht hatte? Welche 

Geschichte steckte dahinter? 

„Folge dem Licht“, war seine erste Botscha� gewesen, sodass ich 

die Stufen runterstieg, auf meinen Roller stieg und losfuhr. Durch ein 

bisschen Unkonzentriertheit kam ich vom Weg ab, stürzte und stand 

auf, als ich eine Entdeckung machte. Ganz viele Steine waren zu einem 

Bild, einem Hai, gelegt worden. Darunter ließen weitere Steine Koor-

dinaten erkennen. Voller Freude rannte ich die Treppe des Leucht-

turms im Eiltempo wieder hinauf, nahm die neue Tafel, schaute hin-

aus und kam in Höchstgeschwindigkeit wieder unten beim Roller an.

Am nächsten frühen Morgen nahm ich die Hand meiner älteren 

Schwester. „Wir werden reisen!“, sagte ich zu ihr. Sie lächelte. Als sie 

die Tafel sah, nickte sie. Schließlich schloss sie die Haustür ab, nach-

dem zwei Ko�er gepackt waren. Auf dem Tisch des Leuchtturmzim-

mers hatte ein kleines Mosaikbild gelegen, dass mir einen Hinweis 

darauf gab, wohin die Reise gehen sollte. Ein Zettel lag zwischen den 

Mosaikstücken und dem kleinen Bilderrahmen mit der Aufschri�: 

„Subtraktion weist zum Gleis. Deine Zahl zeigt die Stopps.“ 

„Gleis 8, 12 Haltestellen.“ 

„Alles klar!“, antwortete sie. An diesem Küstenort fand nur eine-

Zugverbindung am Gleis 8 statt. 

Am Bahnhof angekommen, bemerkte ich plötzlich, dass der Reiß-

verschluss der linken Jackentasche nicht zu war. Ich fühlte etwas 

Weiches, aber auch Metallenes. In der linken Hand hielt ich einen 

Schlüsselanhänger, wodurch ich an�ng zu grinsen. Ein paar Stunden 

würden wir unterwegs sein. Angus war nicht abgetaucht, sondern 

eingetaucht. Die leichte Wut ver�og. Diese Welle konnte er nicht 

überstehen. Auf der gleichen Welle wollten wir auch reiten. Nein, 

wir ritten schon auf ihr.

Miyu, 18 Jahre 
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Was hast du dir dabei gedacht?

Was hast du dir dabei gedacht diese Pistole in die Hand zu nehmen 

und abzufeuern? Hätte er eine andere Hautfarbe gehabt, wäre er jetzt 

noch am Leben. Würde vielleicht studieren gehen, eine Familie grün-

den, seinen Traumjob annehmen. Du hast sein Leben genommen 

und er hat keine Möglichkeit es jemals wieder zurückzubekommen. 

Und was ist deine Strafe? Du wirst freigesprochen, du hast ja nur aus 

Notwehr gehandelt. Dass du ein Arsch bist, sieht die Welt aber nicht, 

und dass mein Freund keine Wa�e in der Hand gehalten hat, weiß 

auch niemand. Seine Hautfarbe ist anscheinend Wa�e genug. 

Ich frage mich, wann versteht ihr es endlich, dass die ganze Schei-

ße, die ihr gebt, wieder zu euch zurückkommt. So werden wir kei-

ne gerechte Welt scha�en, es wird nur weiterer Hass zwischen uns 

gesti�et. 

Ich wünschte die Pistole hätte rückwärts gefeuert und du wärst 

jetzt tot und nicht er. Aber dann hätte die Welt nur noch eine weitere 

Bestätigung bekommen. 

Rebekka, 14 Jahre 

Expedition Erde 

(Ausschnitt)

„Das hier ist de�nitiv nicht Asteroid B 612!“, murmelte er genervt, 

bevor er sich nervös umschaute und das kleine, rote Flugzeug wei-

terschob, sodass es schließlich ganz hinter den großen grün-brau-

nen Dingern verborgen war, die nach seiner Fehllandung urplötzlich 
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aus dem Boden gewachsen waren. Er glaubte, sie hießen „Bäume“, 

wenn dies tatsächlich der Ort war, von dem der kleine Prinz andau-

ernd erzählte. Kurz bevor das heimtückische Staubpartikelchen das 

Triebwerk beschädigt hatte, war er noch ganz entzückt vom Anblick 

des blauen Planeten gewesen. Nun kotzte es ihn richtig an, darauf 

bestanden zu haben, diese Mission alleine �iegen zu dürfen. Gut, 

er hatte sich beweisen wollen, denn die „Au�angstation für alles, 

das aus mehr Zellen besteht“ war vor allem ein Forschungslabor, wo 

man sich seinen Platz verdienen musste.

Vor einer relativ kurzen Ewigkeit hatte der kleine Prinz die Orga-

nisation ins Leben gerufen, damit jeder Verstoßene aus dieser Gala-

xie die Chance auf ein zweites Zuhause bekam. Das beinhaltete auch 

dafür zu sorgen, dass die Station mitten im Weltall erhalten blieb. 

Er hatte deswegen nur ein paar Metallteile von einem Haufen Welt-

raummüll abmontieren wollen, doch auf dem Rückweg hatte dieses 

dämliche Staubpartikelchen anscheinend andere Pläne gehabt. So 

einer krassen Atmosphäre war er noch nie begegnet, seine Metall-

ausbeute und leider auch der Werkzeugkasten verglühten beinahe 

sofort. Er hatte hohe Gebäude gesehen und dann bei seinem spek-

takulären Landean�ug war er fast in einem dieser Bäume stecken 

geblieben.

Nun hatte er den Salat, er würde Werkzeuge suchen gehen müs-

sen. Wenn er den Worten des kleinen Prinzen Glauben schenken 

konnte, dann sah er der hier herrschenden Lebensform geradezu 

ähnlich. „Menschen“ nannten sie sich und sie trugen bestimmt keine 

hochautomatisierten Sicherheitshelme, weshalb er diesen im Flug-

zeug verstaute. Zum Glück war er nicht auf so etwas primitives wie 

Lu� zum Atmen angewiesen, er spürte bereits, wie seine olivfarbene 

Haut durch die Sonneneinstrahlung alles an Energie und Co. pro-

duzierte, was er zum Leben so brauchte. Ein Hauch von Heimweh 

durchfuhr ihn, als er zum Himmel hinau�lickte und die Sonnen-
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strahlen ihn an der Nase kitzelten. Er schob die Gefühle auf Seite 

und besann sich auf die anstehende Aufgabe: Da er Menschen und 

ihre Werkzeuge wahrscheinlich nur bei den hohen Gebäuden �nden 

würde, schnupperte er kurz und sofort wies sein innerer Kompass 

ihm den Weg, immer der Nase nach.

Nachdem er die Bäume hinter sich gelassen hatte, wanderte er 

durch ein stark bewachsenes Feld – anscheinend Nahrung, die �ie-

genden Wesen, die davon gegessen hatten, waren noch nicht tot. Sei-

ne langen Beine waren dafür gemacht weite Strecken zurückzulegen, 

und so verspürte er, als er kurze Zeit später kleinere Exemplare der 

Gebäude erreichte, nicht einmal einen Hauch der Erschöpfung.

Der weiße Laborkittel sowie der graue Arbeitsoverall darunter 

�atterten munter im Wind, als er sich in der Menschensiedlung 

interessiert umsah. Ein großes Metallmonster kam mit einem lauten 

Quietschen knapp vor ihm zum Stehen. Ein aufgebracht wirkender 

Mann gestikulierte wild hinter der Glasscheibe. Er bemerkte weitere 

Menschen um ihn herum, die gebannt das Spektakel beobachteten. 

Sie standen auf einer Erhöhung des Weges und kommunizierten in 

gedämp�er Lautstärke, trotzdem konnte er einzelne Sätze eines klei-

nen Mädchens verstehen: „Mama, was macht der verrückte Profes-

sor da mitten auf der Straße?“

Er hatte wohl noch einiges zu lernen … 

Linnea, 15 



62



63

Zu Hause 

Ich schloss langsam hinter mir die Tür und wartete, bis ich das lei-

se Klicken hörte. Ich wollte meinen Bruder nicht wecken, er schlief 

bestimmt schon tief und fest in seinem Bett. Meine Schritte auf den 

Dielen waren gedämp� und der Raum war nur schwach beleuch-

tet, als ich versuchte mich auf Zehenspitzen zu bewegen. Nur in der 

Küche brannte ein kleines Licht, aber ich ahnte nichts Gutes. 

Ich zog meine Jacke aus und schmiss meinen Rucksack auf den 

Boden. Der Geruch von Alkohol kroch mir in die Nase. Drüben in 

der Küche sah ich meine Mutter. Ihre Haare �elen ihr unordent-

lich über die Schultern und ihre Kleidung war zerknittert. Auf dem 

Boden lagen überall verstreut Glasscherben und sie hielt nur noch 

ein halbzerbrochenes Glas in der Hand. Auf der �eke standen 

Unmengen von Flaschen, die meisten schon leer. 

„Mama, was tust du da?“, fragte ich, doch ich konnte nicht wei-

tersprechen. Meine Stimme brach, als ich meinen kleinen Bruder 

zusammengekauert hinter dem Sofa sah. Ich spürte seine Angst bis 

hier, seine Augen weit aufgerissen und ganz rot vom Weinen. 

Meine Mutter murmelte irgendwas, doch ich konnte sie nicht ver-

stehen. Langsam näherte ich mich ihr. 

„Bitte stell das Glas weg, Mama.“

„Was willst du hier?“, schrie sie mich an, und ich bemerkte, dass 

sie leicht taumelte. Doch bevor ich sie erreichen und das scharfe Glas 

aus ihrer zerbrechlichen Hand nehmen konnte, schrie sie laut auf 

und warf mir die Reste des zerbrochenen Glases entgegen. Im letzten 

Moment versuchte ich mich den scharfen Kanten zu entziehen und 

legte schützend die Hände vor mein Gesicht. Doch einige Splitter 

strei�en trotzdem mein Gesicht und den Rest meines Körpers. Ich 

spürte das Pochen meines Blutes in meinem Ohr, doch ich konnte 

nur an eines denken: Ich dur�e meinen kleinen Bruder jetzt nicht im 
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Stich lassen. Ich rannte zu ihm hinüber und legte ihm meine Hän-

de auf die Ohren, während ich versuchte ihn wegzuziehen und die 

Treppe hinauf. Es �el mir verdammt schwer, ihn gegen seinen Willen 

mit zu zerren, doch er hatte bereits zu viel gesehen. 

Mein kleiner Bruder schlug um sich und schrie, doch das Ein-

zige, was ich für ihn tun konnte, war, ihn von ihr wegzubringen. 

Zum Glück hörte er auf sich zu wehren und sah mich nur ungläu-

big an. 

„Die Splitter“, murmelte er. 

„Was ist los, Peete?“, fragte ich meinen Bruder und strich ihm 

san� eine seiner braunen Strähnen hinters Ohr. 

„Die Splitter …“

„Peete, verdammt noch mal, was ist denn los?“, keuchte ich, doch 

er sah mich nur weiter fassungslos an. 

Ich folgte seinen Blicken in meinem Gesicht mit meinen Finger-

kuppen. Plötzlich bemerkte ich die Scherben in meiner Haut und 

was sie hinterlassen hatten. Schnell eilte ich ins Bad und betrachtete 

mich im Spiegel. 

Zunächst sah ich nur mich, Tess Evans, ein ganz normales Mäd-

chen mit unergründlichen gi�grünen Augen. Aber wenn man einen 

zweiten Blick auf mich warf, sah man den tiefen Schnitt oberhalb 

meines Auges, der sich bis zum Ende meiner Wange zog. Und wenn 

man noch genauer hinschaute, erkannte man, dass meine gi�grünen 

Augen ein Stück dunkler wurden. 

Oh, mein Gott, ich halluzinierte. 

Langsam tup�e ich mir mit einem nassen Tuch die Wunde ab und 

seufzte. Die Wunde war viel zu tief, als dass ich sie hätte abtupfen 

können und sie danach einfach verschwinden würde. Mit einem 

Verband versuchte ich die Blutung etwas zu stoppen, und tatsäch-

lich, nach einer Weile kam kein Blut mehr. 

Ich traute mich wieder aus dem Badezimmer und guckte mich 
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nach Peete um. Ich musste ihn nicht lange suchen, denn er stand vor 

seinem Zimmer und ging panisch auf und ab. 

„Peete, beruhige dich“, sagte ich und beugte mich zu ihm runter. 

„Was ist los mit Mama, warum tut sie dir weh?“ 

„Ich weiß es nicht, Peete. Mama hatte wohl einfach nur einen 

schlechten Tag, mehr nicht. 

Peete antwortete mir nicht, sondern wandte sich von mir ab und 

schloss schweigend seine Zimmertür hinter sich. 

Ich spürte, wie die Kra� aus mir wich und wie auch ich in mein 

chaotisches Zimmer ging. 

Rebekka, 14 Jahre

Schichten 

Luca und ich sind am Strand.

Wir gehen gemütlich zum Wasser.

Mein Blick bleibt auf der roten Boje

im blauen Meer hängen.

Verstohlen lasse ich meinen Blick zu ihm schweifen.

Meine Augen �nden seine, 

die grün-blauen Planeten.

Sein Blick ist auf das Meer vor uns gerichtet.

Die Sonne auf meiner Haut ließ ein Schmunzeln 

auf meinen Mund wandern, 

ich strecke mein Gesicht dem goldenen Stern entgegen.

Ich schließe die Augen,

dieser Moment ist wundervoll.
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Ich fühle eine warme Hand an meiner, 

Schmetterlinge �irren um uns herum. 

Mit einem Strahlen schließe ich meine Finger 

um die Hand von Lucas.

Ich ö�ne die Augen, dieser Tag ist wundervoll.

Ella, 18 Jahre 



67





69

Danksagung

Bedanken möchte ich mich sehr herzlich bei meinen Kooperations-

partnerinnen Frau Pia vom Dorp, Leiterin des Museumsdienstes 

der Stadt Aachen, dem Kulturbetrieb der Stadt Aachen sowie Frau 

Manou Liebert, musikpädagogische Koordinatorin des Music Lo� 

in Aachen, und ihren Teams. Sie waren sofort angetan von dieser 

Schreibwerkstatt, die einen Bogen zur Musik schlägt.

Außerdem möchte ich mich herzlich bedanken bei Frau Lina Brü-

nig vom Friedrich-Bödecker-Kreis NRW und den Mitarbeiterinnen 

des Teams Kulturvermittlung im Ludwig Forum für Internationale 

Kunst Aachen. Des Weiteren danke ich Frau Kim Greyer und Frau 

Anna Eichfelder vom Bundesverband der Friedrich-Bödecker-Kreise 

e. V. als wichtige Ansprechpartnerinnen. 

Ein großes Dankeschön geht außerdem an Frau Azusa Soejima, 

Sozialpädagogin, die mich bei diesem Projekt unterstützt hat, Frau 

Johanna Daske, Flötistin und Musikdozentin, für den musikalischen 

Beitrag, sowie Frau Mona Creutzer, Schauspielerin, die mit uns an 

unserer Bühnenpräsenz gearbeitet hat. 

Mein ganz besonderer Dank gilt wie immer den Autor*innen 

selbst für ihre kreativen, nachdenklichen, engagierten, kritischen 

und manchmal lustigen und schrägen Texte und die teils sehr inten-

siven und inspirierenden Gespräche in den letzten Monaten. Es sind 

diese Gespräche, die Schreibwerkstätten mit Jugendlichen für mich 

zu etwas Besonderem machen. Ich freue mich, dass ich diese hier 

begleiten dur�e.



70



71

Inhaltsverzeichnis

Am Anfang war das Wort … oder doch nicht?..............................5

Vorwort Sabine Blazy.....................................................................7

Autor*innen....................................................................................9

Schreien ist auch keine Lösung. Oder?........................................10

Ist das eigentlich fair?...................................................................11

�oughts.......................................................................................13

Wie du �iegst................................................................................18

Demenz.........................................................................................18

Schreien ist auch keine Lösung!...................................................19

Durch die Kameralinse................................................................20

Expedition Erde............................................................................25

Schichten......................................................................................28

Andere Menschen.........................................................................29

Augen............................................................................................30

Schreien ist auch keine Lösung....................................................32

Reisebericht „Wasserromantik“...................................................35

Nicht hier und nicht dort.............................................................38

Deine Schuld?...............................................................................41

Krieg.............................................................................................43

Without.........................................................................................46

Wellenbruch.................................................................................46

Wozu das ganze?...........................................................................47

Rotkäppchen.................................................................................51

Die Vierlinge................................................................................51

Schreien ist keine Lösung.............................................................54

Als mir beim Tauchen ein Hai begegnete....................................56



72

Was hast du dir dabei gedacht?....................................................59

Expedition Erde............................................................................59

Zu Hause.......................................................................................63

Schichten......................................................................................65

Danksagung..................................................................................69


